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Bei wachsender Ausbildungsplatz­
knappheit verschärfen sich die Über­
gangsprobleme weiblicher Jugend­
licher mehr als die männlicher. Die 
Entwicklung typischer Männerbe­
rufe zu Mischberufen vollzieht sich 
rascher als die entsprechende Ent­
wicklung bei typischen Frauenbe­
rufen. Die Probleme von weiblichen 

Jugendlichen in Männerberufen 
und männlichen Jugendlichen in 
Frauenberufen prägen sich in je­
weils höheren Vertragslösungsra­
ten, sowie in auffallend günstigen 
Prüfungsresultaten bei weiblichen 
Jugendlichen - jedoch in sehr 
schlechten Ergebnissen bei männ­

lichen Jugendlichen aus. Das sind 
einige Ergebnisse der hier vorge­
nommenen Auswertungen amtli­
cher Statistiken. 

Die hohe Konzentration von Frauen auf ein 

vergleichsweise enges Spektrum von Ausbil­

dungsberufen erregt seit jeher die Aufmerk­

samkeit von Bildungspolitik und -forschung. 

Sie ist daher wiederkehrendes Thema der 

amtlichen Statistik und des jährlichen Be­

rufsbildungsberichts und wurde Anlaß viel­

faltiger Modellversuche, Förderprogramme 

und Werbekampagnen. Die weniger ausge­

prägten aber durchaus vergleichbaren Struk­

turen bei männlichen Jugendlichen werden 

demgegenüber kaum je diskutiert: Als Pro­

blem wird der geringe Anteil von Frauen un­

ter den Kfz-Mechanikern wahrgenommen, 

nicht aber der noch geringere von Männern 

unter den Arzthelferinnen. 

Es gibt eine Reihe von Gründen für diese · 

einseitige Wahrnehmung; unter den arbeits­

marktpolitischen ist entscheidend wohl im­

mer der eine Grund gewesen: die ungünsti­

gere Versorgung gewerblicher Ausbildungs­

berufe mit Nachwuchs, die auf einem gerin­

geren Interesse der Jugendlichen an vielen 

Berufen dieses Bereichs beruht. Der einer 

gleichmäßigeren Verteilung der Geschlechter 

über die Ausbildungsberufe ebenfalls zuwi­

derlaufende Mangel an männlichen Jugendli­

chen vor allem in Dienstleistungsberufen, 

blieb wohl aus dem nämlichen Grund unbe­

achtet: Der Bereich leidet in der Regel weni­

ger unter fehlender Nachfrage und folglich 

erübrigen sich Maßnahmen, wie sie für 

Frauen in gewerblichen Berufen üblich wa­

ren . Das unterstreicht noch einmal das ur­

sprüngliche Motiv aller Anstrengungen der 

Wirtschaft, weibliche Jugendliche für Män­

nerberufe zu gewinnen. Es ist der Mangel an 

Auszubildenden im gewerblichen Bereich. 1 

Das Jahrzehnt von 1977 bis 1987 war geprägt 

von ungenügender Versorgung mit Ausbil­

dungsplätzen und großer Arbeitslosigkeit un­

ter den Jugendlichen. In dieser Zeit verscho­

ben sich die Gesichtspunkte, unter denen die 

Konzentration weiblicher Jugendlicher dis­

kutiert wurden. Basis blieb zwar das bekann­

te Nachfragedefizit in den gewerblichen Be­

rufen , das gleichsam Motor aller Umschich­

tungsbemühungen ist, das Augenmerk rich­

tete sichjedoch mehr auf das unausgeschöpf­

te Lehrstellenreservoir dieser Berufe oder 

genauer, auf deren größere Angebotselastizi­

tät, die zugunsten weiblicher Jugendlicher 

genutzt werden sollte. Denn erklärtes bil-
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dungspolitisches Ziel war, das Frauen zugän­

gige Spektrum an Ausbildungsberufen zu er­

weitern, um ihnen größere Chancen am 

Ausbildungsstellen- und Arbeitsmarkt zu er­

öffnen . Zahlreiche Modellversuche belegten 

denn auch, daß dem keine berufsbezogenen 

Gründe entgegenstanden. 2 

Hinter der unterschiedlichen Verteilung der 

Geschlechter auf Ausbildungsberufe verbar­

gen sich indes nie sonderlich stichhaltige, an 

beruflichen Tätigkeiten orientierte Gründe. 

Die hergebrachten Urteile überMänner-und 

Frauenberufe bedienten sich berufsbezoge­

ner Argumente eher als Vehikel , geschlechts­

spezifische Normen und Wertvorstellungen 

zu rechtfertigen und dergestalt die herge­

brachte Aufteilung beruflicher Sphären zu 

legitimieren. Nicht von den Inhalten der 

Ausbildungsberufe geht somit der eigentli­

che, die jeweilige Minderheit diskriminie­

rende Einfluß aus, sondern von Fixierungen 

an Geschlechterrollen, die von den Betroffe­

nen fordern , was billigerweise nicht gefor­

dert werden kann: den fortwährenden Kampf 

um die berufliche Identität. 

Ziel der vorliegenden Analyse ist nachzuwei­

sen, daß die einseitig geschlechtsspezifische 

Ausrichtung von Berufen -jenseits aller be­

trieblich oder gesellschaftspolitisch wün­

schenswerten Entwicklungen - zu recht 

handfesten Problemen bei den jeweiligen 

Minderheiten führt. Nachzuweisen ist fer­

ner, daß ähnliche Schwierigkeiten , wie sie 

bei Frauen in Männerberufen auftreten, auch 

für Männer in Frauenberufen gelten - mit 

dem wichtigen Unterschied, daß die Zahl der 

betroffenen männlichen Jugendlichen erheb­

lich geringer ist. 

Übergangschancen und 
Geschlechteranteil 

Die größeren Schwierigkeiten der Frauen 

beim Übergang ins Ausbildungssytem, sowie 

die Veränderungen dieser Schwierigkeiten 

im Zeitverlauf, lassen sich in groben Umris­

sen der Abbildung 1 entnehmen. Der schwar­

ze Kurvenverlauf stellt die Entwicklung der 

Einmündungsraten der Bewerber um be­

triebliche Berufsausbildungsstellen dar. Er 

verdeutlicht den seit 1980 wachsenden Pro­

blemdruck. Etwa 1985 sind die Schwierig­

keiten am größten (tiefster Punkt der Kurve) 

und nehmen anschließend, wie die steigen­

den Einmündungsraten ausweisen, wieder ab. 

Der weiße Kurvenverlauf zeigt demgegen­

über an , um wieviel höher die Einmündungs­

raten von Männern als die von Frauen 

sind. 3 Der Rechengang zur Ermittlung der 

Quote ist einfach: Begannen beispielsweise 

im Jahre 1980 von 100 männlichen Bewer­

bern 66 eine Berufsausbildung, von 100 Be­

werberinnen jedoch nur 56, dann lag die Ein­

mündungsrate für Männer . um 18 Prozent 

über der von Frauen (66 : 56 = 1,18 oder 

+ 18 Prozent) . 

Der weiße Kurvenverlauf stellt also den zu­

gunsten der Männer bestehenden Unter­

schied zwischen den Einmündungsraten bei­

der Geschlechter dar. Er weist indes nicht al­

lein auf die im gesamten Zeitraum größeren 

Übergangsprobleme der Frauen hin, sondern 

auch darauf, daß bei fallenden Übergangsra­

ten (schwarzer Kurvenverlauf) , das heißt 

steigenden Übergangsschwierigkeiten - be­

dingt durch geburtenstarke Jahrgänge, Ar­

beitslosigkeit und Ausbildungsstellenmangel 

- die Übergangsprobleme weiblicher Jugend­

licher stärker wuchsen als die männlicher. 

Es wäre ein Irrtum, aus der für Frauen sicher 

ungünstigeren Gesamtlage darauf zu schlie­

ßen, daß die Bedingungen für Männer in al­

len Fällen besser sind. Das trifft beispiels­

weise schon für die Gesamtheit der Dienst­

leistungsberufe nicht zu. Hier steigen seit 

mehreren Jahren die Chancen von Frauen. 

Sie liegen mittlerweile über denen der männ­

lichen Jugendlichen, denn 1990 konnte ein 

größerer Teil der Bewerberinnen als der Be­

werber um einen Dienstleistungsberuf, die­

sen auch ergreifen (62 bzw. 55 Prozent). Und 
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solche vorteilhafteren Bedingungen finden 

sich nicht nur bei weniger gefragten Dienst­

leistungsberufen. 4 

Wesentlich ungünstiger sehen jedoch die 

Chancen der Frauen in gewerblichen Ausbil­

dungsberufen aus. Einen solchen Beruf er­

griff ein erheblich größerer Anteil männli­

cher als weiblicher Bewerber (74 bzw. 49 

Prozent) . Und zwar wachsen die Übergangs­

schwierigkeiten der Frauen mit abnehmen­

dem Frauenanteil im gewünschten Beruf. 

Derselbe Zusammenhang gilt indes auch für 

männliche Jugendliche, auch bei ihnen 

wachsen die Übergangsprobleme mit fallen­

dem Anteil von Männern im angestrebten 

Ausbildungsberuf 5 
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Wenn sich aber die Einmündungsraten der 

Geschlechter in vielen, vor allem gewerbli­

chen Berufen deutlich unterscheiden, und es 

für die Unterschiede kaum aus den berufli­

chen Anforderungen herleitbare Gründe 

gibt6 - ein Ergebnis, zu dem fast alle ein­

schlägigen Untersuchungen kommen - , 

dann liegen eher bei den Ausbildungsbetrie­

ben die Ursachen für eine auch heute noch 

recht ausgeprägte Konzentration der Jugend­

lichen auf typische Frauen- und Männerbe­

rufe: Denn schöpften die Betriebe die auf 

seiten der Jugendlichen bedingt vorhandene 

Bereitschaft, auch Berufe zu ergreifen, in de­

nen sie als Frauen oder Männer deutlich in 

der Minderheit sind, tatsächlich aus - wäre 

es also aus betrieblicher Sicht gleichgültig, 
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ob weibliche oder männliche Jugendliche 

eingestellt werden-, dann hätten die Bewer­

ber unterschiedlichen Geschlechts in jedem 

Ausbildungsberuf die gleichen Chancen ein­

gestellt zu werden, und somit auch weitge­

hend identische Einmündungsraten aufzu­

weisen. Das aber trifft nicht zu, vielmehr be­

stehen für die jeweiligen Minderheiten höhe­

re Zugangsbarrieren. 

Die Abbildung 2 stellt die Entwicklung der 

Geschlechterrelation in der betrieblichen Be­

rufsausbildung dar. Sie beantwortet die Fra­

ge, um wieviel Prozent die Zahl der männli­

chen Auszubildenden über der von weibli­

chen liegt. Von 1974 bis 1989 nahm dieser 

Unterschied ununterbrochen ab. Es mag et­

was widersprüchlich anmuten, daß sich diese 

zugunsten der Frauen verlaufende Anglei­

chung gerade in der Zeit vollzog, in der Ju­

gendarbeitslosigkeit und geburtenstarke 

Jahrgänge ihren Gipfel erreichten, und die 

Übergangschancen für Frauen (vgl. Abbil­

dung 1) noch ungünstiger als die für Männer 

waren. Der auffallende Zusammenhang ist in 

erster Linie7 auf einen strukturellen Um­

bruch zurückzuführen, der Frauen seit Mitte 

der Siebziger Jahre in rasch steigendem Ma­

ße bewog, eine Berufsausbildung zu durch­

laufen. Für sie traf ausgeprägter zu, was 

auch insgesamt zu beobachten war, eine dra­

stische Abnahme der als Ungelernte ins Er­

werbsleben tretenden Jugendlichen . 

Zugenommen hat der Anteil weiblicher Ju­

gendlicher im Dualen System wahrscheinlich 

auch wegen der Schwierigkeiten, allein mit 

Abschlüssen ihrer traditionell schulischen 

Ausbildungsgänge, vor allem der Berufsfach­

schulen, Zugang zum Arbeitsmarkt zu fin­

den. Die wachsenden Barrieren beim Über­

gang ins Beschäftigungssytem zwangen da­

her Frauen eher noch als Männer, länger im 

Bildungs- und Ausbildungssystem zu verhar­

ren und gegebenenfalls auch mehrere Ausbil­

dungsgänge zu durchlaufen . Die aus Abbil­

dung 2 ersichtliche Trendwende in den Jah­

ren 1988 / 89, ist nicht als Rückzug der Frau-

en aus der Berufsausbildung zu interpretie­

ren, sie deutet viel eher auf eine erneut ein­

setzende Umschichtung zugunsten von Aus­

bildungsgängen außerhalb des Dualen Sy­

stems hin. 

Das Vordringen von Frauen in 
Männerberufe 

Wird das Datenmaterial einer Clusteranalyse 

unterzogen, ein Verfahren, das in unserem 

Falle die Berufe nach der Entwicklung ihres 

Frauenanteils zu charakteristischen Typen 

zusammenfaßt, so ergeben sich die in Abbil­

dung 3 dargestellten Verläufe. Dabei läßt 

sich feststellen, daß die höchste Zunahme 

Abbildung 3 
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Veränderung des 
Frauenanteils gegenüber 
1974 bei 
unterschiedlichen 
Gruppen von 
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BerufsauswahL Erste Gruppe: 
Schriftsetzenn, Druckformen­
herstellerin, Flexographin, 
Bandagistin, Täschnerin, 
Glasmalerin. Zweite Gruppe: 
Tierpflegerin, Reprographin, 
Graveurin, Druckerin, 
Geigenbauerin, Polsterin, Gerberin, 
Werbekauffrau. Gruppe: 
Buchbinderin, Drechslerin, Glaserin, 
Justizangestellte, Buchhändlerin 
Bürokauffrau, lndustriekauffrau. 
Vierte Gruppe: Floristin, Dreherin, 
Klempnerin, KFZ-Mechanikerin, 
Pelzwerkerin, Modellbauerin, 
Fleischerin, Verkäuferin. 
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des Anteils von Frauen in Berufen stattfand, 

die einen überdurchschnittlichen Prüfungs­

erfolg, geringe Lösungsraten und einen hö­

heren Anteil von Jugendlichen mit guter 

schulischen Vorbildung aufwiesen. Den vor­

liegenden Daten lassen sich keine Hinweise 

entnehmen, die auf einen Zusammenhang 

zwischen auffallend stark wachsendem Frau­

enanteil und prekären Rahmenbedingungen 

von Berufen verweisen. 

Anzumerken ist, daß von einem rasch wach­

senden Frauenanteil nicht auf einen hohen 

Frauenanteil geschlossen werden darf. In der 

Regel widerspricht sich das sogar, denn ein 

Beruf mit einem Frauenanteil von über 90 

Prozent kann diesen Anteil nicht mehr nen­

nenswert steigern. Wichtig zu wissen ist 

auch , daß die quantitativ entscheidende Zu­

nahme von Frauen nicht in Berufen mit stark 

wachsendem Frauenanteil stattfand. Die 

vollzog sich vielmehr in Berufen, deren 

Frauenanteil nur geringfügig wuchs, die aber 

eine insgesamt hohe Zunahme von Auszubil­

denden und damit auch von Frauen zu ver­

zeichnen hatten , wie sie für die vierte Grup­

pe von Berufen typisch ist, deren Charakteri­

stika weniger günstig sind. 

Beide, sowohl die Konzentration von Frauen 

als auch die von Männern, haben im vergan­

geneu Jahrzehnt unter den schwierigen Be­

dingungen am Arbeits- und Ausbildungsstel­

lenmarkt abgenommen. 8 Mit der für Ju­

gendliche günstiger werdenden Gesamtsitua­

tion begann allerdings auch die Konzentra­

tion erneut zu steigen. Da die Abnahme der 

Konzentration bei Männern jedoch stärker 

ausgeprägt war als bei Frauen, verschob sich 

die Gesamtsituation eher zuungunsten der 

Frauen. 

Die bildungspolitischen Anstrengungen gal­

ten indes noch einem weiteren Ziel, das nur 

bedingt mit dem Abbau der Konzentration in 

Einklang steht. 9 Frauen sollte der Zugang 

zu typischen Männerberufen geöffnet wer­

den , und hier lassen sich durchaus Erfolge 

verbuchen. 

Die beiden Darstellungen in Abbildung 4 

sind entsprechend dem Geschlechteranteil 

im Ausbildungssystem in unterschiedlich 

schraffierte Flächen aufgeteilt: In den oberen 

dunklen dominieren die Männer, in den un­

teren die Frauen. Der linke Teil in Abbil­

dung 4 stellt den Geschlechteranteil nach Be­

rufen dar. In den Jahren 1977 bis 1981 nah­

men Berufe mit hohem Männerauteil (> 85 

Prozent) deutlich ab, während die hellen Zo­

nen expandieren, die für Berufe stehen, in 

denen Männer in geringerem Maße oder bei­

de Geschlechter näherungsweise gleichge­

wichtig vertreten sind. Auffallend ist, daß 

der Anteil von Berufen, in denen Frauen be­

sonders stark vertreten sind (> 85 Prozent), 

nur geringfügig abnahm. 

I Von einem rasch 
wachsenden Frauenanteil 

darf nicht auf einen hohen 
Frauenanteil geschlossen 

werden 

Werden die Berufe mit der jeweiligen Zahl 

der Auszubildenden gewichtet (vgl. rechter 

Teil in Abbildung 4), dann ergibt sich ein 

bildungspolitisch aussagekräftigeres Bild, 

weil auch die durch Veränderungen des Ge­

schlechteranteils in den Berufen entstehen­

den quantitativen Verschiebungen berück­

sichtigt werden. Es wird deutlich, daß sich 

die Veränderungen bei den Auszubildenden 

in engeren Grenzen halten als bei den Beru­

fen (linker Teil in Abbildung 4) . Die rasche, 

bis Anfang der achtziger Jahre andauernde 

Expansion des Frauenanteils vieler Ausbil­

dungsberufe wurde daher vorwiegend von 

relativ schwach besetzten Berufen getragen. 

Vermutlich haben vor allem sie ihre Nach­

wuchsprobleme, die in gering besetzten Be­

rufen in der Regel größer sind, 10 durch Auf­

nahme von Frauen zu lösen versucht. 

Der Abbildung 4 ist auch zu entnehmen, daß 

die Expansion des Dualen Systems, die auf 
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geburtenstarke Jahrgänge und größere Aus­

bildungsbeteiligung eines Altersjahrganges 

zurückzuführen ist, quantitativ nicht so sehr 

von den typischen Männer- oder Frauenbe­

rufen , sondern in wachsendem Maße von 

den Mischberufen getragen wurde. Entfielen 

1977 ca. 33 Prozent aller Auszubildenden auf 

diese Berufe, so waren es 1984/85, den Jah­

ren der stärksten Belastung des Ausbildungs­

systems 37 Prozent , und bis 1990 stieg ihr 

Anteil sogar auf 43 Prozent. Für die nahelie­

gende Annahme, der im vergangeneu Jahr­

zehnt fallende Anteil von Auszubildenden in 

typischen Männerberufen sei nur auf den 

Mangel an Ausbildungsplätzen zurückzufüh­

ren , der Frauen bewog, in diesen Bereich 

vorzudringen, spricht indes wenig. Zwar 

ging bis 1980 der Anteil der typischen Män­

nerberufe erheblich zurück, aber kaum der 

Anteil der Auszubildenden in diesen Beru­

fen. Der fiel mit Austritt der geburtenstarken 

Jahrgänge aus dem betrieblichen Ausbil­

dungssystem eher stärker als zuvor. Die sich 

langsam entspannende Ausbildungsplatzsi­

tuation bot daher zumindest ebenso günstige 

Voraussetzungen für die Zunahme von 

Mischberufen wie die vorangegangene Pha­

se. Hier ist jedoch zu berücksichtigen, daß 

das Anwachsen der Mischberufe seit etwa 

1988 vor allem von einer Abnahme der Aus­

zubildenden in den typischen Frauenberufen 

getragen wird . Vermutlich vollzieht sich ge­

rade hier der bereits erwähnte Rückzug weib­

licher Jugendlicher aus der betrieblichen Be­

rufsausbildung, in Richtung anderer, vermut­

lich eher schulisch geprägter Ausbildungs­

gänge. 

Folgen geringer geschlechts­
spezifischer Anteile bei Aus­
bildungsberufen 

Die Berufsbildungsstatistik verfügt über 

zwei Merkmale, mit deren Hilfe sich die 

Auswirkungen geringer geschlechtsspezifi­

scher Anteile in den Ausbildungsberufen ein-



Abbildung 4: Entwicklung des Anteils von Frauen und Männern in der betrieblichen Berufsausbildung 
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einem Anteil von 85% bis 100% Frauen . 
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schätzen lassen; es sind dies die vorzeitige 

Vertragslösung und der Prüfungserfolg. Ver­

tragslösungen weisen weniger auf rein fachli­

che Defizite bei Auszubildenden oder Aus­

bildern hin , eher auf Probleme im unmittel­

baren Umfeld der Ausbildung, vor allem auf 

solche zwischen Ausbildungspersonal und 

Jugendlichen, aus denen Unstimmigkeiten 

und Konflikte folgen können, die letztlich 

zum Abbruch führen. Der Prüfungserfolg 

hängt demgegenüber weniger vom Umfeld 

ab, und steht unmittelbarer mit den fachli­

chen Kenntnissen und Fertigkeiten der Ju­

gendlichen in Verbindung. 

sungsrate gegenüber der Lösungsrate von 

Männern . Das gilt auch umgekehrt. Bei fal­

lendem Anteil von Männern steigt ihre Ver­

tragslösungsrate gegenüber der von Frauen. 

Verallgemeinernd läßt sich sagen: Mit wach­

sendem Unterschied zwischen den Ge­

schlechteranteilen, wächst auch der Unter­

schied der Vertragslösungsraten zu Lasten 

des Geschlechts, das in der Minderheit 

ist. 

Werden die Ausbildungsberufe nach ihrem 

Frauenanteil zu fünf Gruppen zusammenge­

faßt , so ergeben sich die aus Tabelle 1 er­

sichtlichen Zusammenhänge. Bei fallendem 

Anteil von Frauen steigt ihre Vertragslö-
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Tabelle: Vertragslösungen und nicht bestandene Abschlußprüfungen im Zeitraum 

1988-1990 

Quel le: Stat istisches Bundesamt Wi esbaden, eigene Berechnungen 

Anteil vorzeitig gelöster Ausbildungs- Anteil nicht bestandener 

Berufe mit 
verträge (ohne Handwerk) Abschlußprüfungen 

einem Anteil Anteil Vorteil* Anteil Vorteil* 
von Frauen weiblich 

I 
männlich Frauen weiblich 

I 
männlich Frauen 

in% in% in% in% in % in% in % 

100 bis 85 8,97 14,66 + 63,4 11,48 15,30 + 33,2 

85 bis 70 7,78 9,27 + 19,2 11,14 11,52 + 3,4 

70 bis 30 4,95 5,11 + 3,1 7,33 8,20 + 11 ,9 

30 bis 15 16,54 16,69 + 0,9 13,91 16,91 + 21,6 

15 bis 0 7,01 4,23 - 65,6 9,24 12,96 + 40,3 

alle Berufe 5,25 7,19 + 30,3 10,07 12,07 + 19,9 

* Die Quote (Vorteil Frauen) ist jeweils definiert als Anteil männlich dividiert durch Anteil weiblich. Beispiel für 
die Ermittlung des geschlechtsspezifischen Unterschieds bei den Vertragslösungen: Der Anteil der Vertragslösun-
genvon Männern in Berufen, in denen Frauen einen Anteil von mehr als 85% haben (14,66) liegt urn + 63,4% 
über dem Anteil der Vertragslösungen bei Frauen (8,97). Berechnungsverfahren: 14,66:8,97 = 1,634 oder 
+ 63,4% . -Die Vertragslösungen können hier mangels geschlechtsspezifischer Aufschlüsselungen nur auf den 
Bestand bezogen werden (Vertragslösungsraten), und unter Vernachlässigung des Handwerks berechnet werden . 

Es mag recht plausibel klingen , die auffal­

lend höhere Lösungsrate der jeweiligen Min­

derheit auf ungünstigere Voraussetzungen 

bei den entsprechenden Jugendlichen zu­

rückzuführen. Aus anderen, die Altersstruk­

tur betreffenden Analysen, ist jedoch be­

kannt, daß solche Jugendlichen wesentlich 

älter sind, und zwar umso älter, je geringer 

ihr Anteil ist. 11 Da ein höheres Alter zu­

meist mit besserer Schulbildung einhergeht, 

besteht eher Erklärungsbedarf, warum sich 

trotz höheren Alters und höherer Vorbil­

dung, höhere Lösungsraten ergeben. In der 

Regel verlaufen beide konträr, das heißt, bei 

steigender Schulbildung fallen die Lösungs­

raten. 

Sozialpsychologisch lassen sich die Zusam­

menhänge wohl so deuten, daß mit abneh­

mender Gültigkeit von Verhaltensmaßstäben 

des eigenen Geschlechts und fehlender Fä­

higkeit oder Bereitschaft, andersgeschlecht­

liche Verhaltensweisen zu akzeptieren, Ent­

fremdung, mangelnde Orientierung und ano­

misches Verhalten zunehmen. Als Folge 

wachsen die sozialen Spannungen, die Ietzt-

lieh zur Vertragslösung führen. Die eigent­

lich zu erwartenden positiven Auswirkungen 

einer besserer Schulbildung werden dann 

durch diese negativen Komponenten über­

deckt. 

Wird unterstellt , daß Umfeldbedingungen 

bei Prüfungen weniger wirksam sind , und 

durch vollzogene Vertragslösungen beson­

ders ungünstige Konstellationen entfallen, so 

wäre zu erwarten, daß zumindest bei den 

Prüfungen, die besseren schulischen Qualifi­

kationen von Minderheiten sich positiv aus­

wirkten . Bei weiblichen Auszubildenden 

trifft das tatsächlich zu , auch dann , wenn die 

insgesamt höhere Bestehensrate von Frauen 

in Rechnung gestellt wird. Denn Frauen sind 

nicht nur generell , sondern vor allem in 

Männerberufen erfolgreicher als Männer. 12 

Weitgehend unverständlich bleibt allerdings, 

warum die Prüfungsergebnisse von Männern 

in typischen Frauenberufen so außerordent­

lich ungünstig ausfallen, trotz des höheren 

Alters und der besseren schulische Vorbil­

dung männlicher Jugendlicher in diesen Be­

rufen . 13 
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Einen Hinweis könnte folgender Sachverhalt 

geben : Männer in typischen Frauenberufen 

sind rarer (1990: durchschnittlich vier Pro­

zent der Auszubildenden in Frauenberufen) 

als Frauen in Männerberufen (acht Prozent). 

Das läßt auf unterschiedliche Ausbildungs­

bedingungen schließen, zu denen auch ge­

hört, daß Frauen in Männerberufen nicht nur 

bildungspolitisch gefördert werden, sondern 

- selbst wenn das auf betrieblicher Ebene 

häufig nicht der Fall sein mag - gesell­

schaftlich durchaus akzeptiert, zum Teil so­

gar bewundert werden. 

Demgegenüber bleibt der als Arzthelfer oder 

auch Bürogehilfe eingestellte männliche Ju­

gendliche eine Ausnahmeerscheinung, die 

Irritationen auslöst. Er wird sich einerseits 

mit dem Vorwurf auseinandersetzen müssen, 

den Frauen die beruflichen Chancen selbst 

dort noch streitig zu machen, wo sie ihnen 

bislang verbürgt schienen, und andererseits 

wird er mit dem Unverständnis einer Umwelt 

zu rechnen haben, der die geringere Entloh­

nung und die ungünstigeren Aufstiegschan­

cen in den typischen Frauenberufen nicht un­

bekannt sind . 

Noch entscheidender könnte der Freizeitbe­

reich sein. Hier wird möglicherweise den 

Männern in Frauenberufen eher der Konsens 

der Gleichaltrigen aufgekündigt als Frauen 

in Männerberufen. Das Problem männlicher 

Jugendlicher in Frauenberufen wären dann 

eines, das teilweise auf die Männer selbst zu­

rückzuführen ist, deren Männlichkeitsbegriff 

durch Männer in Frauenberufen in Frage ge­

stellt wird . Während Frauen - zumindest 

optisch - eine männlich dominierte Berufs­

welt stützen, wenn sie Männerberufe ergrei­

fen, gilt für Männer, die typische Frauenbe­

rufe nachfragen, das Gegenteil: Sie stellen 

implizit die gängigen männlichen Wertvor­

stellungen in Frage. Das kann für die Betrof­

fenen auf eine Isolation in Beruf und Freizeit 

hinauslaufen, die ihr Selbstwertgefühl beein­

trächtigt und sich dergestalt bis in die Prü­

fungssituation fortpflanzt. 



Einschätzungen 

Der Umfang der dargestellten Probleme darf 

nicht überbewertet werden. Denn auf die ty­

pischen Frauen- und Männerberufe, die hier 

als Berufe mit mehr als 85 Prozent Frauen 

bzw. Männern charakterisiert wurden, ent­

fielen zwar auch 1990 noch mehr als die 

Hälfte aller Auszubildenden (57 Prozent) , 

unter diesen war aber nur ein vergleichswei­

se geringer Teil (4 ,2 Prozent aller Auszubil­

denden) in der kritischen Minderheitsposi­

tion, und darunter mehr weibliche als männ­

liche Jugendliche. 14 Doch ist es gerade die­

ser kleine Teil , an dem bestehende Probleme 

bei der Ausweitung von Mischberufen erst 

deutlich werden. Wenn es ein wesentliches 

Ziel ist, die geschlechtsspezifische Zusam­

mensetzung der Ausbildungsberufe homoge­

ner zu gestalten - und das ist sicherlich ein 

notwendiger Beitrag zur Gleichstellung der 

Geschlechter im Berufsleben, auf die Grün­

de wird noch einzugehen sein -, dann muß 

diesem geringen Teil zwangsläufig besonde­

re Aufmerksamkeit gewidmet werden. 

Die Voraussetzungen für die Zunahme von 

Mischberufen sind eher günstig zu beurtei­

len. Das Vordringen weiblicher Jugendlicher 

in die ehemals typischen Männerberufe hat 

sich bislang als ein recht stabiler Trend er­

wiesen. Er dürfte sowohl mit den Interessen 

der Ausbildungsbetriebe in Einklang gestan­

den haben - sonst hätten sie ihn unterbre­

chen können - als auch mit den Interessen 

der Jugendlichen. Er war also nicht nur 

zwangsläufige Folge des Ausbildungsplatz­

mangels, sonst hätte er sich in den vergange­

nen Jahren umkehren müssen. Vermutlich 

spiegeln die aus der Berufsberatungsstatistik 

herleitbaren Einmündungsraten in eine be­

triebliche Berufsausbildung die eigentlichen 

Verhältnisse weitgehend zutreffend: Die 

Ausbildungsbetriebe sind interessiert, doch 

mehr noch die Jugendlichen, deren Berufs­

wünsche sich in der Regel weniger stark an 

tradierten geschlechtsspezifischen Berufs­

vorstellungen ausrichten als das Ausbil-

dungsplatzangebot der Betriebe. Diesen Be­

rufswünschen aber wird künftig, allein we­

gen der demographisch bedingten Abnahme 

von Jugendlichen, ein wachsendes Gewicht 

zukommen. Daher sind weder von Seiten der 

Betriebe noch der Jugendlichen entscheiden­

de Rückschläge bei dieser Entwicklung zu 

erwarten. 

I Die gleichmäßigere 
Verteilung der 

Geschlechter über die 
Ausbildungsberufe nützt 

den Frauen insgesamt 

Eine andere Frage ist, ob diese Entwicklung 

auch eine Angleichung der Chancen bedeu­

tet. Es ist durchaus vorstellbar - und diese 

kritische Anmerkung ist angesichts der Zu­

nahme weiblicher Jugendlicher in bestimm­

ten Ausbildungsberufen weder neu noch von 

der Hand zu weisen - , daß Frauen vor allem 

den Nachfragemangel von Männern zu kom­

pensieren haben. Doch selbst wenn dieser 

Einwand durchgehend zuträfe, wäre er nur 

dann ernst zu nehmen, wenn eine solche 

Entwicklung den Frauen notwendig zum 

Nachteil ausschlüge. Das ist indes nicht 

zwangsläufig so. Hier wird vielmehr die 

These vertreten, daß weiblichen Jugendli­

chen zwar nicht in jedem Fall ein Nutzen aus 

dem Ergreifen gewerblicher Berufe er­

wächst, den Frauen insgesamt aber die 

gleichmäßigere Verteilung der Geschlechter 

über die Ausbildungsberufe sehr wohl nützt. 

Diese Einschätzung bedarf einer etwas ge­

naueren Begründung: Es wird vorausgesetzt 

- und das ist wohl unstrittig -, daß eine Be­

nachteiligung um so schärfer wahrzunehmen 

ist , je gerrauer die jeweiligen Bedingungen, 

unter denen die Zurücksetzung erfolgt, ver­

glichen werden können. Eine ungleiche Ver­

teilung von beruflichen Zugangschancen, 

Einkommen, Aufstiegsmöglichkeiten und 

Arbeitsbedingungen wird folglich um so eher 

sichtbar, und gegebenenfalls auch einklag­

bar, je größer die Übereinstimmung zwi­

schen den fraglichen Arbeitsplätzen ist. Und 

zweifellos liegt eine solche Übereinstim­

mung zwischen den Arbeitsplätzen innerhalb 

eines Berufes eher vor, als zwischen den Ar­

beitsplätzen unterschiedlicher Berufe: Haben 

Arzthelferinnen geringere Einkommen als 

Kraftfahrzeugmechaniker, so läßt sich das 

nur schwer als eine Form geschlechtsspezifi­

scher Diskriminierung darstellen, obgleich 

sich der eine Beruf beinahe ausschließlich 

aus Frauen, der andere aus Männern zusam­

mensetzt. Für ein derartig dezidiertes Urteil 

sind die jeweiligen beruflichen Bedingungen 

zu unterschiedlich. Trifft dasselbe jedoch bei 

Männern und Frauen innerhalb eines Beru­

fes und womöglich noch an identischen Ar­

beitsplätzen zu, so ist die Diskriminierung 

offenkundig und damit angreifbar. Eine 

gleichmäßigere Verteilung der Geschlechter 

über die Ausbildungsberufe bietet mithin 

günstigere Voraussetzungen, geschlechtsspe­

zifische Ungleichbehandlungen wahrzuneh­

men und abzubauen, als berufliche Mono­

kulturen in der Form von Frauen- und Män­

nerberufen, hinter denen sich Diskriminie­

rungen leichter verbergen lassen. Natürlich 

haben auch diese Überlegungen ihre Achil­

lesferse, sie setzen voraus, daß erkennbare 

Ungerechtigkeit eine starke Triebfeder für 

deren Beseitigung ist. 

Ob sich in Zukunft die Geschlechter gleich­

mäßiger über die Ausbildungsberufe vertei­

len werden? Die Antwort auf diese Frage 

werden durch ihr Nachfrageverhalten die Ju­

gendlichen selber geben. Sie wird sich aus 

der Entwicklung der geschlechtsspezifischen 

Zusammensetzung der Ausbildungsberufe 

unmittelbar ablesen lassen, und entscheidend 

davon abhängen, ob die Aufmerksamkeit 

sich nicht nur auf gewerbliche Ausbildungs­

berufe richtet, sondern auf das gesamte Be­

rufespektrum, einschließlich solcher Berufe, 

in denen männliche Jugendliche in der Min­

derheit sind. Die Antwort wird also davon 

abhängen, ob es wirklich um das Ziel einer 
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homogeneren Zusammensetzung der Berufe 

und letztlich um eine gerechtere Chancen­

und Lastenverteilung in der Berufswelt geht, 

oder lediglich darum , Lücken bei den ge­

werblichen Ausbildungsberufen zu schl ie­

ßen, weibliche Jugendliche also dort einzu­

setzen, wo männliche Jugendliche keine hin­

reichenden Erwerbschancen mehr sehen, 

oder sie in anderen Berufen besser gewahrt 

wissen. 
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7 Die ungünstigeren Übergangschancen von Frauen 

kommen nicht nur durch die relativ geringere Zahl von 

Frauen zustande, denen der Übergang nach Abschluß der 

Schule gelingt, sondern auch durch die wiederholten Ein­

mündungsversuche in darauffolgenden Jahren. Die Zahl 

der vergeblichen Übergangsversuche ist bei Frauen daher 

wesentlich größer als bei Männern. 
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Männer fällen. Die Daten der Berufsberatungsstatistik 
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Besonderheiten der Struktur von Ausbildungsberufen. In: 

Berufsbildung in Wissenschaft und Praxis, I6 (1987) 3/4, 

S. 83 
14 Von den 4,2 Prozent aller Auszubildenden, die in Be­

rufen ausgebildet wurden, in denen entweder der Männer­

ader Frauenanteil unter I5 Prozent lag, das heißt in typi­

schen Frauen- bzw. Männerberufen, entfielen 3,6 Prozent 

oder sechs Siebentel auf Frauen und nur 0,6 Prozem oder 

ein Siebemel auf Männer. Dieser krasse Unterschied 

kommt allerdings auch dadurch zustande, daß gerade ty­

pische Ausbildungsberufe für Frauen nur teilweise im hier 

ullfersuchren Geltungsbereich des Berufsbildungsgesetzes 

ausgebildet werden. Es sind insbesondere die pflegeri­

schen Berufe, die entfallen und deren Männeranreil hier 

unberücksichtigt bleibt. 


